
LÄNDERINFO 

BOSNIEN UND HERZEGOWINA.

Flagge und Karten: Wikipedia

GEOGRAFISCHES

Bosnien und Herzegowina liegt im Südosten

Europas auf dem westlichen Teil der Balkan-

halbinsel und grenzt an die drei Staaten Kroatien,

Serbien und Montenegro. Im Süden liegt ein 

rund 20 Kilometer langer Küstenabschnitt an der

Adria. Das Land ist durch eine bewaldete Gebirgs-

landschaft geprägt, mit Bergen bis zu knapp 

2400 Metern über Meer. Die flacheren Regionen 

im Süden werden auch landwirtschaftlich genutzt.

Bosnien und Herzegowina liegt im Übergangs-

gebiet zwischen mediterranem und kontinentalem 

Klima mit sehr kalten Wintern und sehr heissen

Sommern.

DER LANGE WEG ZUR EIGENSTÄNDIGKEIT

Der Staat Bosnien-Herzegowina besteht seit dem

Friedensabkommen von Dayton 1995 aus zwei 

Teilen, sogenannten Entitäten, der Föderation 

Bosnien und Herzegowina und der Serbischen

Republik. Hauptstadt ist Sarajevo mit rund 

350 000 EinwohnerInnen. In Bosnien-Herzegowina

leben rund 3,7 Millionen Menschen, wovon etwa 

44 % BosniakInnen, 32 % SerbInnen und 

17 % KroatInnen sind. Die restlichen 7 % gehören

zu anderen ethnischen Gruppen wie etwa zu 

MontenegrinerInnen, AlbanerInnen, SlowenInnen,

MakedonInnen, TürkInnen oder zu den Roma. 

Nach dem Zerfall Jugoslawiens wurden die ver-

schiedenen Dialekte als eigene Sprachen anerkannt.

Landessprachen Bosnien-Herzegowinas sind 

Bosnisch, Serbisch und Kroatisch. Bosnisch ist 

linguistisch gesehen weitgehend identisch mit dem

Serbischen und Kroatischen (früher zusammenge-

fasst als «Serbokroatisch») und weist im Gegensatz

zu den letzteren eine hohe Anzahl von Lehnwörtern

aus dem Türkischen auf. Bosnisch und Kroatisch

werden mit lateinischem Alphabet geschrieben,

während fürs geschriebene Serbisch das kyrillische

Alphabet verwendet wird. 

6. Jahrhundert  Slawische Einwanderung in das

Gebiet Bosnien-Herzegowina

1180 Bosnisches Fürstentum unter Ban Kulin. 

Er duldet religiöse Bewegung der Bogomilen, 

die in anderen Gebieten des westlichen Balkans 

als Ketzerbewegung verfolgt wird.

1353–1391 Blüte des bosnischen Fürstentums

unter König Tvrtko I.
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1463  Grossteil Bosniens unter türkischer Herr-

schaft; Konversion bogomilischer Bevölkerungs-

gruppen zum Islam.

1481 Herzegowina unter türkischer Herrschaft

1580 Vereinigung Bosnien und Herzegowinas 

zu einem Paschaluk

1700 Stabilisierung der Grenzen zwischen dem

Osmanischen Reich (bosnischer Paschaluk) und

der Habsburger Monarchie

1839  Auflösung der Selbstverwaltung Bosniens

nach anti-türkischen Aufständen der feudalen 

islamischen Oberschicht.

1878 Besetzung Bosniens durch Österreich-

Ungarn.

1908 Annexion Bosnien und Herzegowinas durch

Österreich-Ungarn

1912/13 Balkankriege: Serbien versucht ver-

geblich, sich stärker in Bosnien und Herzegowina

zu etablieren

28.6.1914  Ermordung des österreichisch-ungari-

schen Thronfolgerpaares durch den serbischen

Nationalisten Gavrilo Princip in Sarajevo

1918 Bosnien und Herzegowina wird Teil des neu-

en Königreichs der Serben, Kroaten und Slowenen

1929 Proklamation des Königreichs Jugoslawien;

Diktatur König Alexanders

1939 Sporazum: Serben und Kroaten vereinbaren

die Teilung Bosnien und Herzegowinas in serbisch

und kroatisch dominierte Banovinas

1941 Deutsche und italienische Truppen besetzen

Jugoslawien. Bosnien und Herzegowina wird in 

den faschistischen Unabhängigen Staat Kroatien

eingegliedert.

25.11.1943 Konstituierung der Volksrepublik 

Bosnien und Herzegowina

29.11.1943 Proklamierung der Föderativen 

Volksrepublik Jugoslawien

1963  Neue bosnische Verfassung: Muslime werden

erstmals als eigenes Volk aufgeführt

1971 Volkszählung: Muslime können sich erstmals

offiziell als Muslime im Sinne einer Nation registrie-

ren (ca. 800 000 tun dies)

1974  Neue Bundes(SFRJ) – und Republikverfas-

sungen: starke Tendenz zur Dezentralisierung

1980  Tod Titos, der die Föderation zusammenhielt.

1991 Zerfall Jugoslawiens im Verlauf des Sommers.

1.3.1992 Referendum: Bosnische MuslimInnen und

KroatInnen stimmen für Unabhängigkeit, die meis-

ten SerbInnen boykottieren die Abstimmung; In der

Folge suchten zunächst die bosnischen Serben, 

ein Jahr später auch die bosnischen Kroaten (in der 

Herzegowina) möglichst grosse Landesteile unter

ihre Gewalt zu bringen, um sie dem jeweiligen 

«Mutterland» einzuverleiben (ca. 278 000 Tote und

Vermisste, 1,325 Mio. Flüchtlinge und Vertriebene) 

6.4.1992  Anerkennung der Republik Bosnien und

Herzegowina durch die USA und EU.

18.3.1994 Bosnien und Kroatien unterzeichnen in

Washington den Vertrag zur Bildung einer Föderati-

on von Bosnien und Herzegowina

14.12.1995 Unterzeichnung des Daytoner Friedens-

vertrags in Paris: einheitlicher und politisch unab-

hängiger Gesamtstaat Bosnien und Herzegowina

(BiH), bestehend aus Föderation von BiH (FBiH)

und Republika Srpska (RS).

DER BOSNIENKRIEG

Die Republik Bosnien und Herzegowina ging aus

dem ehemaligen Staatenverband Jugoslawien 

hervor. 1991 erklärte Bosnien seinen Austritt und

führte im März 1992 ein Referendum zur Unab-

hängigkeit durch. Während die bosnischen Muslime

(Bosniaken) und Kroaten mehrheitlich dafür stimm-

ten, boykottierten die bosnischen Serben die 

Abstimmung. Dennoch erklärte sich Bosnien unab-

hängig und wurde im April 1992 von den USA und

der EU anerkannt. Die bosnischen Serben riefen

daraufhin ihre eigene Republik aus und versuchten

mit militärischer Gewalt möglichst grosse Gebiete

des Landes zu besetzen. 

Ein Jahr später riefen auch die Kroaten einen 

unabhängigen Staat auf bosnischem Gebiet aus.

Dies führte zum Krieg zwischen den serbischen,

kroatischen und bosniakischen Einheiten, der erst

1995 mit dem Dayton-Abkommen ein Ende fand. 
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Gemäss Schätzungen verloren in diesem Krieg 

rund 100 000 Menschen ihr Leben oder gelten 

als vermisst, und zwischen 1 Million und 3 Millionen

Menschen wurden zu Flüchtlingen. Menschen-

rechtsorganisationen schätzen, dass etwa 20 000

Frauen vergewaltigt wurden. 

Durch die Bestimmungen des 1995 im US-amerika-

nischen Dayton unterzeichneten Vertrages entstand

ein unabhängiger Gesamtstaat Bosnien und 

Herzegowina. Er setzt sich  aus zwei Entitäten

zusammen, die jeweils über eine eigene Verfas-

sung, Verwaltung und ein eigenes Parlament 

verfügen. Die beiden Entitäten sind die «Föderation

von Bosnien und Herzegowina», die wiederum 

aus 10 Kantonen besteht und rund 51% des Landes

umfasst, und die «Serbische Republik» (Republika

Srpska) auf rund 49% des Territoriums. Diese 

Entitäten stimmen nicht mit den historischen Regio-

nen Bosnien und Herzegowina überein. Im Norden

des Landes gibt es ausserdem seit 2000 den 

Distrikt Brćko, dessen Territorium aus beiden Entitä-

ten besteht und offiziell auch von beiden verwaltet

wird. 

Die Karte zeigt die Territorien der Föderation Bosnien und 

Herzegowina (FbiH), der Serbischen Republik (RS) und des 

Brćko Distrikts (BD) 

Der Gesamtstaat verfügt über eine Zentralregierung

und ein Parlament. Die Präsidentschaft des Ge-

samtstaates besteht aus je einem bosniakischen,

kroatischen und serbischen Bosnier. Die bosnia-

kischen und kroatischen Präsidenten werden in der

Föderation von Bosnien und Herzegowina gewählt,

der serbische in der Serbischen Republik. Maximal

zwei Drittel der Minister der Zentralregierung des

Gesamtstaates dürfen aus der Föderation Bosnien

und Herzegowina stammen. 
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«Es gibt nichts, 
was Krieg erreicht hätte, 
das nicht besser 
ohne Krieg erreicht 
worden wäre.» 
Havelock Ellis

Die Gesamtverantwortung für die politisch-zivile

Implementierung des Daytoner-Friedensabkom-

mens liegt beim «Hohen Repräsentanten», der die

internationale Gemeinschaft durch die Vereinten

Nationen in Bosnien-Herzegowina vertritt und 

seit 2002 auch EU-Sonderbeauftragter für das

Land ist. Er übt faktisch einen grossen Teil der

Staatsgewalt aus. Die militärische Absicherung 

des Friedensvertrages wurde ebenfalls durch 

die internationale Gemeinschaft gewährleistet.

Nach wie vor sind mehrere tausend ausländische

Soldaten im Rahmen der von der EU geführten

EUFOR (European Union Force) in Bosnien und

Herzegowina stationiert. 

Bosnien und Herzegowina hat weiterhin sehr stark

mit den Auswirkungen des Krieges zu kämpfen. 

Das Land musste enorme Anstrengungen leisten,

um die Schaffung von gesamtstaatlichen Strukturen,

den Wiederaufbau von Infrastruktur und Häusern,

der Rückkehr der Flüchtlinge und ethnische 

Spannungen zu bewältigen und die völlig zerstörte

Wirtschaft wieder aufzubauen.



BOSNIEN UND HERZEGOWINA IN ZAHLEN

Name

Bosna i Hercegovina (BiH)

Fläche

51129 km2 (125. grösstes Land der Welt)

EinwohnerInnen

4,5 Millionen (Schätzung 2007)

EinwohnerInnen je km2

etwa 88

Staatsform

Föderalistische, demokratische Republik mit 

Zentralregierung und Parlament (Abgeordneten-

haus mit 42 Sitzen und Kammer der Völker mit 

15 Sitzen). Präsidentschaft mit Vorsitzendem und

zwei weiteren Präsidenten. Vorsitz wechselt alle 

8 Monate. Faktische oberste Autorität ist das 

Office of the High Representative (OHR) mit dem

«Hohen Repräsentanten» als Vertreter der inter-

nationalen Gemeinschaft.

Verwaltung

Die Republik besteht aus den beiden Entitäten

Föderation Bosnien und Herzegowina (10 Kantone)

und Republik Serbien mit eigenen Regierungen 

und Parlamenten, sowie dem Brćko Distrikt, der 

beiden Entitäten untersteht. 

Nationalfeiertag

Neuregelung wird angestrebt, bisher:

1. März: Unabhängigkeitstag nach Referendum 

von 1992

25. November: Konstituierung der «Volksrepublik

Bosnien-Herzegowina» als Teil der neuen Föderalen

Volksrepublik Jugoslawien 1943

21. November: «Friedenstag», Paraphierung des

Friedensabkommens von Dayton

Bevölkerung

48 % Bosniaken (bosnische Muslime)

37 % Serben

14 % Kroaten

andere 

Sprachen

Bosnisch, Kroatisch, Serbisch

Lateinisches Alphabet (Bosnisch, Kroatisch), 

kyrillisches Alphabet (Serbisch)

Religion

ca. 40 % Muslime, 31% Orthodoxe, 

15 % Katholiken, andere. 

Zeitzone

MEZ

Hauptstadt

Sarajevo, knapp 300 000 EinwohnerInnen

BIP pro Kopf

1933 EUR im Jahr 2005 (Europ. Kommission)

Arbeitslosenquote

44,6 % im Jahr 2005 (offizielle Angaben). Gemäss

ILO liegt die tatsächliche Zahl unter Einbezug 

der informellen Arbeitslosigkeit aber wahrscheinlich 

bei 20%.

Währung

Konvertible Mark (KM), an den Euro gebunden. 

1 Mark = 100 Fening.

Lebenserwartung

gemäss Schätzungen 74,6 Jahre (Männer),

82 Jahre (Frauen)

Wichtigste Exportprodukte

Metallerzeugnisse, Textilien, Holzprodukte
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HINTERGRUND-.

INFORMATIONEN .

INNEN AUSSEN SICHTBAR MACHEN

Gedanken zum Spielfilm «Grbavica»

von Walter Ruggle

Was war das für ein Abend, als an der Berlinale

2006 Jasmila Žbanić  für ihren bosnischen

Spielfilm Grbavica den Goldenen Bären  über-

reicht bekam. Da hatte eine weise Jury sich

gegen das Gängige, das Einfache, das Laute

entschieden und für einen Film plädiert, der 

in sich ruht und selber  ein Plädoyer ist, ein

wichtiges. Es geht um eine Mutter-Tochter-

Beziehung unter ausgesprochen besonderen

Umständen. Und es geht um das, was bleibt,

wenn nach einem kriegerischen Konflikt die

Waffen schweigen und der Medientross zum

nächsten Kampfort weitergezogen ist.

Eine Frau sitzt im Kaffeehaus und blickt aus dem

Fenster. Im Glas spiegelt sich ihr Gesicht. Draussen

wackeln Dutzende von Tauben auf dem schneeküh-

len Platz umher und picken, was sich finden lässt.

Leute hasten vorüber. Drinnen sitzt sie gedanken-

verloren. Sie heisst Esma, ist Mutter um die vierzig

und lebt zusammen mit ihrer Tochter Sara in Saraje-

vo. Heute. Das Bild mit dem Gesicht auf dem Fens-

ter hat es in sich: Es zeigt ein zentrales Motiv von

Jasmila Žbanićs erstem Spielfilm Grbavica. Innen

und aussen, das sind zwei verschiedene Momente

eines Ganzen, und doch gehören sie zusammen.

Aussen kann man ausgesetzt sein, innen mit sich

allein. Das Spiel mit dem Innen und dem Aussen ist

auch eines mit dem Unsichtbaren und dem Sicht-

baren. Esma vermeidet es nach Möglichkeit, sich

zu zeigen. Aber es ist sichtbar, dass sie etwas in

sich trägt. 

Die Bilder, die Jasmila Žbanić und ihre österrei-

chische Kamerafrau Christine Maier aufgenommen

haben, erzählen unaufdringlich von einem Alltag, 

in dem vieles innen bleibt, was aussen geschah.

Und es ist irgendwie bezeich-nend, dass die Politik

in Bosnien tat, was die Politik auch anderswo 

getan hätte: Sie anerkannte nach dem Krieg zwar

Opfer mit äusseren Wunden als Kriegsopfer, nicht

aber Opfer, deren Wunden nicht sichtbar waren.

Man spricht von bis zu 20 000 vergewaltigten Frau-

en im Bosnienkrieg, systematisch und mit oft unbe-

schreiblicher Brutalität vergewaltigten Frauen. Kann

man darüber einen Film drehen? Kann man darüber

reden? 

Jasmila Žbanić hat es gewagt, und sie hat etwas

ganz Entscheidendes gemacht: Sie lässt das, was

innen ist, innen ruhen. Wir können es sehen, wahr-

nehmen, aber es bleibt nicht auf eine falsche Art

gestört. Und verzichtet darauf, das, was aussen

war, zu zeigen. Umso stärker öffnet sie uns die Sin-

ne für die verborgenen Wunden, die ein jeder Krieg

hinterlässt und die noch lange nicht verheilt sind,

wenn die Waffen wieder schweigen. Jasmila Žbanić

gibt uns anhand einer Mutter und ihrer Tochter in

Sarajevo und ein Jahrzehnt nach dem Krieg eine

Ahnung davon.

Beim Schreiben über Filme läuft man immer auch 

ein wenig Gefahr, sie zu entzaubern. Ich selber

habe vom Inhalt von Grbavica nichts gewusst, als

ich den Film zum ersten Mal auf Leinwand sah. Das

bedeutete: Ich konnte diese sensible Reise in die

tragische Erfahrung einer Frau antreten, ohne zu

wissen, was mir im Verlauf desFilmes klar werden

würde. Und das bedeutete auch, dass ich einstei-

gen konnte in die Erzählung von einer allein erzie-

henden Mutter, die mit ihrer wilden 13-jährigen

Tochter im heutigen Sarajevo lebt und da den nicht

immer einfachen Alltag bestreitet. Ich sah, wie 

diese Frau sich um ihr Kind kümmert, so, wie eine

Mutter das ganz natürlich macht. Dass es ihr 

wichtig ist, dass es der Kleinen gut geht und sie

bekommt, was sie sich wünschen mag. Das ist,

nicht nur in Sarajevo, für eine allein erziehende Frau

nicht eben einfach: Esma sucht sich einen Job in

einer zwielichtigen Bar, um den Lebensunterhalt mit

Sara zu bestreiten und unabhängig zu sein, soweit

es geht.

Momente der Verstörung

In diesem Alltag, der ganz normal wirkt, gibt es

Momente der Störung, der Verstörung. Eine Hand

berührt da beispielsweise eine andere, die der

schlafenden Mama. Die Tochter weckt sie, die Mut-

ter kitzelt das Kind, und es beginnt mit den Kissen

eine Verfolgungsjagd in der Wohnung, die beiden

sind locker, lachen ungezwungen und geniessen

den Augenblick – bis zu dem Moment, da die 

Tochter, wie das in einer solchen Spielerei ganz

natürlich geschieht, auf der Mutter sitzt und ihr die

beiden Arme nach unten drückt. «Hör auf!», bittet

diese, derweil die Tochter mit Siegeszeichen auf

ihr hocken bleibt. «Sara, hör auf, bitte», fordert die

Mutter schon etwas nachdringlicher, und schon

schubst sie das Kind mit einem heftigen: «Hörst du

mich, stopp!» von sich. 

Innen und aussen, Wissen und Ahnungslosigkeit.

Wir spüren, dass die Mutter etwas plagt, was sie

der Tochter nicht sagen kann, und dass eine Erfah-
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rung sie belastet und selbst heiterste Momente in

ihr Gegenteil kippen können. Dieses Abwiegen von

sensiblen Momenten zählt zu den grossen Stärken

von Grbavica – das Zungenbrecherische am Titel,

der dem Namen eines Aussenbezirks von Sarajevo

entspricht, gehört mit dazu: Man sieht die Zeichen-

folge und ist verunsichert, ob das so sein kann.

Grbavica ist ein Film der leisen Töne, ein Film, der

auch das Innen nicht lauthals nach aussen kehrt,

der vielmehr nach innen blicken lässt und dahin, 

wo wir nie alles sehen werden aber einiges ahnen

können. Esma hat ein Geheimnis, und sie besucht

zusammen mit anderen Frauen therapeutische 

Sitzungen, um über das, was zu dem Geheimnis

gehört, zu reden, um über das Zuhören bei anderen

besser mit dem eigenen Geheimnis umzugehen –

und, ganz banal auch, um etwas Geld abzuholen,

das es an diesen Sitzungen für die Teilnehmerinnen 

auch gibt. 

Eine Frau unter vielen Frauen

Die Einstiegseinstellung in den Film ist ein Schwenk

nach rechts über einen Teppich zunächst, dann

über Frauenhände, Gesichter, schlafende, in sich

versunkene Frauen. Eine in Grau öffnet die Augen

zur Kamera. Es folgt in der nächsten Szene harte

Turbofolkmusik aus dem Balkan, und wir erkennen

dieselbe Frau, die in einem Nachtclub jemanden

sucht. Das erste Wort, das in Grbavica gesprochen

wird, ist «Fuck». Ein alltäglicher männlicher Fluch.

Der Chef des Etablissements lebt in einer anderen

Welt als die Frau, die da bei ihm eine Arbeit sucht.

Wenn er sie fragt, ob sie Kinder habe, dann müsste

er die Antwort schon gar nicht abwarten, sie inte-

ressiert ihn nicht wirklich, er selber weiss: «Nur

Verrückte haben Kinder heute.» 

Esma, die Frau, lauscht ihm gedankenverloren zu,

und es gehört mit zur stillen Kraft dieses starken 

Filmes, dass Mirjana Karanovic, die grossartige 

serbische Schauspielerin, die Rolle der verletzten

Bosnierin Esma so überzeugend nach innen hinein

spielt. Ihren Schutzschild, mit dem sie sich in die

Strassen wagt und unter die Leute, trägt sie auf

Anhieb unsichtbar – aber sie hat ihn immer dabei.

Jasmila Žbanić und Christine Maier halten das fest,

indem ihre Kamera auf Distanz bleibt und sich nur

allmählich nähert, indem sie immer wieder den

Nacken von Figuren zeigen oder die aufdringliche

Körperlichkeit von einzelnen Männern. Wir befinden

uns in Sarajevo, wir befinden uns im Heute. 

Es gibt keine Rückblenden im Film, die Vergangen-

heit, von der indirekt die Rede ist, sie ist über 

ein Jahrzehnt alt und reicht natürlich noch viel weiter

zurück. Aber sie ist präsent, sie schlummert in der

Gegenwart, die Vergangenheit ist immer auch ein

Stück Gegenwart. Wer könnte dies besser verkör-

pern als ein Kind, das irgendwann gezeugt wurde,

aufwächst und seine Eltern begleitet? Normaler-

weise geht man davon aus, dass ein Kind die Frucht

einer Liebe ist. Was, wenn es in einem Akt des 

Hasses gezeugt wurde?

Die verschiedenen Ebenen eines Gesprächs

Als Esma nach einer Gesprächssitzung mit der

erhaltenen kleinen Entschädigung zum Fischverkäu-

fer geht und eine Forelle für ihre Tochter besorgt,

erklärt sie ihm offen und gedankenverloren, dass

die Tochter die Forellen einfach liebe. Als ob sie den

Luxuseinkauf rechtfertigen müsse. Das kümmert

den Mann nicht weiter. Žbanić inszeniert hier ein

kleines Gespräch auf zwei Ebenen, die einander

nicht berühren, und sie lässt am Ende der kleinen

Sequenz die Kamera sich senken und damit den

Hintergrund und die Wahrnehmung sich verändern:

Esma ist mit sich und ihrer Tochter allein. Nicht ein-

mal der Fischhändler an seinem Stand interessiert

sich einen Deut für sie. 

Die Tochter lebt ihr jugendlich verspieltes Leben,

wirkt mitunter eher angriffslustig und lehnt sich

gegenüber KollegInnen in der Schule auch schon

mal arg ins Zeug. Sie ist es, die die Triebfeder für

die Handlung einbringt, denn in Saras Schule plant

man einen Ausflug, der 200 Euros kostet aber 

kostenlos ist für die Kinder von Shaheeds, von bos-

nischen Freiheitskämpfern. Auch da ist die Vergan-

genheit präsent. Sara kennt ihren Vater nicht, sie

hat nur gehört, dass er im Kampf für Bosnien gefal-

len sei. Für den Kostenerlass braucht es ein schrift-

liches Dokument, und dieses kann die Mutter beim

besten Willen nicht auftreiben: Sie kennt den Vater

ihrer Tochter nicht.

Grbavica ist ein Film über Frauen in Sarajevo. Aber

es ist ebenso ein Film über Männer und über deren

Unfähigkeit zu lernen. Sie versuchen, irgendwelchen

Bildern zu entsprechen und überspielen ihre eige-

nen Schwächen, verbergen hilflos ihre Ängste.

Žbanić zeichnet dies sehr schön in der Figur von

Pelda nach, der eine Annäherung an Esma wagt

und mit ihr über die Erfahrungen bei der Suche

nach verschollenen Familienmitgliedern spricht. 

Er steckt in einem Teufelskreis, denn um in seinem

Umfeld zu bestehen, muss er sich gegen sich 

selber stellen. Und der Ausbruch aus einer Welt,

die derart von Rollenbildern geprägt ist, fällt

schwer. 
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Innen und aussen

Innen und aussen auch hier wieder: Pelda fährt

Esma spätnachts nach der Arbeit in der Bar zurück

in ihr Wohnquartier mit dem unaussprechlichen

Namen Grbavica. Sie blickt aus dem Fenster durch

die verregnete Scheibe, in den durch die Fahrt

bewegten Lichtspiegelungen bewegen sich die

Tropfen nach unten obwohl sie eigentlich da kleben.

Esma ist im Trockenen, der Wagen be-wegt sich,

die Lichter kommen und gehen. Irgendwie komme

sie ihm bekannt vor, meint Pelda nach dem Ausstei-

gen. Sie gehe nicht aus, antwortet Esma. Vielleicht

ins Leichenschauhaus? 

Von dort könnten sie sich kennen. Die innere 

Realität eines äusserlichen Alltags kommt immer

wieder nebenbei und indirekt zum Vorschein. «Wen

suchst du?» – «Ich habe ihn gefunden. Meinen

Vater. Und du?» – «Ich habe auch meinen alten

Mann gesucht.» – Hast du ihn gefunden?» – «Nein,

noch nicht. Aber irgendwann werde ich ihn finden.»

Und dann erzählt Pelda, der harte Typ mit dem

weichen Kern, wie er bei der jüngsten Ausgrabung

von hundert Körpern einen mit der Uhr seines

Vaters gesehen habe. Auch die Stiefel seien jene

gewesen, die er beim letzten Mal getragen hätte. 

In dem Moment sei eine Frau dazugesprungen und

hätte gerufen: «Mein Vater!» Während Pelda das

erzählt, nähert sich Esma ihm und mit ihr die Kame-

ra. Im Schuss-Gegenschuss, während er weiter

erzählt. Ein Goldzahn habe Klarheit geschaffen,

aber er hätte den Mann geliebt wie seinen Vater und

sei sogar zum Begräbnis gegangen. Jetzt, am Ende

dieser Einstellung draussen in der Nacht von Sara-

jevo im Aussenquartier Grbavica, jetzt ist die Kame-

ra ganz auf den Gesichtern der beiden. Und sie hat

uns eine Annäherung gezeigt, die schwieriger nicht

sein könnte, hat uns klar gemacht, dass das äusse-

re Bild so oft trügt und das innere sich so oft zu

wenig entfalten kann. 

Die Wahrheit kann weh tun

Im eingangs erwähnten Kaffeehaus sitzen Pelda

und Esma zusammen mit ihrer ganzen Hilflosigkeit.

Sie fühle Mitleid für die Menschen in Brasilien, sagt

sie, er hört aufmerksam und lächelnd zu. Vor dem

Krieg hat Pelda Ökonomie studiert. Jetzt jobbt er als

Bodyguard in der America Bar und pafft drei Päck-

chen Zigaretten im Tag. Der Krieg ist seit über einem

Jahrzehnt vorbei, die Schäden an den Fassaden

sind halbwegs geflickt, aber innen bleibt die seltsa-

me Leere. Plötzlich scheuen die Vögel auf in dem

Spiegelbild mit Esmas Gesicht. 

Etwas später steht die Tochter Sara vor dem Spie-

gel und schneidet sich die Haare. Mit vorgehaltener

Pistole, die sie von Freund Samir hatte, zwang sie

die Mutter, ihr die Wahrheit zu sagen. Unwissend,

was die Wahrheit sein würde, nicht ahnend, was sie

da erwartet. Und Esma schafft es, in der Frauen-

runde darüber zu sprechen, wie sie ihre ungeborene

Tochter hat umbringen wollen, weil sie kein Kind

einer Vergewaltigung haben wollte. Es klappte

nicht. Im Spital noch hätte sie gesagt: «Nehmt sie,

ich will sie nicht.» Doch dann fand sie das Kind so

wunderschön, sie hätte ja vergessen gehabt, dass

es etwas Schönes gebe auf der Welt. Grbavica 

ist ein Film über das Innen, das sich im Aussen

spiegelt, über die Vergangenheit, die in der Gegen-

wart ruht, über die Kinder, die wir in die Welt set-

zen, im wirklichen wie im übertragenen Sinn, über

den Krieg, der nichts als Wunden hinterlässt und

also nie eine Lösung sein kann. Grbavica erzählt

uns nur von einigen Wunden im Balkan. Der Film

lässt uns die Wunden ahnen, die auch heute in aller

Welt mutwillig geschlagen werden.
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GESPRÄCH .

MAN MUSS SICH BEWEGEN

Ein Gespräch von Walter Ruggle mit der Regisseurin 

JASMILA ŽBANIĆ zu «Grbavica»

Zur Zeit des Bosnienkrieges arbeitete ich für eine

Ta-geszeitung in Zürich als Kulturredaktor, und wir

hatten einen intensiven Austausch mit der Tages-

zeitung Oslobodjenje in Sarajevo. Mir wurde über

diese Zu-sammenarbeit und über Filmkontakte

besonders intensiv bewusst, wie wichtig die Kultur

ist in einer Extremsituation. Du warst damals noch

ganz jung - wie hast Du dies erlebt?

Für mich wurde in dieser Zeit klar, dass Kultur die-

selbe Bedeutung hat wie Brot oder das Essen ganz

allgemein. Wenn man nur etwas zu essen hat, aber

keinerlei kulturelles Leben, dann herrscht totale

Leere. Ohne Kultur würde man draufgehen. Ich war

damals 17 Jahre alt, besuchte die Oberstufe und

entschloss mich, etwas zu tun, denn die Schule

wurde geschlossen. Wir hatten noch ein paar

Examen, aber das war mehr, um uns die Diplome

geben zu können und dafür besorgt zu sein, dass

wir unsere Schule abgeschlossen hatten. Ich fühlte

mich damals hoffnungslos, wenn ich einfach irgend-

wo geschützt herumsitzen und nichts tun würde. 

Meine Mutter begann zu arbeiten und jeden Tag

ausser Haus zu gehen, und ich sagte zu ihr: Mama,

ich werde nun auch arbeiten gehen. Um etwas zu

tun. Ich habe einen bekannten Theatermacher 

angerufen, der aus Amsterdam zurückgekehrt war

in seine Heimatstadt Sarajevo, ganz einfach, weil er

hier sein wollte an seinem Ort. Das war seine Stadt,

und er fühlte sich moralisch verpflichtet, hier zu

sein. Ich hörte davon am Fernsehen, habe ihn ange-

rufen und gesagt: Ich will etwas tun, ihm helfen, 

in eine Produktion involviert sein. Er wusste zu dem

Zeitpunkt noch nicht, was er überhaupt machen

könnte, was möglich wäre. Erst später erinnerte 

er sich an meinen Anruf, als er sich anschickte, ein

Theaterfestival auf die Beine zu stellen und das

erste Kriegfilmfestival in Sarajevo. Meine Mutter

wollte nicht, dass ich hinausgehen würde, sie hatte

Angst. Ich sagte ihr, aber du gehst, du kannst dich

wie ein menschliches Wesen fühlen, du arbeitest.

Du hast jemanden, du hast etwas aufgebaut. Sie

verstand und akzeptierte, dass ich rausgehen woll-

te. Nur um zu zeigen, wie wichtig das war. Dann

begannen wir mit Theaterproduktionen. Über diese

Ar-beit konnten wir fühlen, dass so etwas wie Wür-

de überhaupt noch existiert. Die Stadt war belagert,

der Strom war abgestellt, Essen und Trinken gab es

wenig. Aber jeden morgen standen die Menschen

auf und kleideten sich anständig, wuschen sich mit

einem Liter Wasser, versuchten Würde zu bewah-

ren. Ich glaube, auf diese Art schafften viele es,

gesund zu bleiben im Geist. Natürlich gab es andere,

die traumatische Erfahrungen gemacht hatten und

nicht darüber hinwegkamen, aber für viele von uns

war die Existenz eines kulturellen Lebens in Sarajevo

entscheidend dafür, dass wir nicht verzweifelten

und dass wir menschliche Wesen bleiben konnten. 

Du hast eine Produktionsfirma mitgegründet, 

die den aussagekräftigen Namen «Deblokada»

trägt. Was bedeutet das für Dich?

«Deblokada» meint zunächst einfach: Die Blockade,

die Belagerung durchbrechen. Das war ein ver-

breiteter Begriff während des Krieges. Wir hörten

das Wort so häufig wie Nahrung oder Elektrizität.

«Elektrizität wird es in zwei Tagen für drei Stunden

geben» oder «Wasser gibt’s morgen» – das waren

Dinge, die wir ständig hörten. Etwas anderes: «Die

Deblokada wird in einem Monat sein.» Als der Krieg

dann fertig war, verschwanden all diese Wörter 

aus dem Alltag, niemand sprach mehr täglich über

Elektrizität – die war einfach da. Deblokada ver-

schwand auch als Begriff, und gleichzeitig hatte ich

das Gefühl, dass wir immer noch im Belagerungs-

zustand waren. Mir schien, dass dieses Wort 

auch nach dem Krieg noch wichtig war für mich. 

Ich wollte diese Blockaden durchbrechen und vor-

wärtsgehen.

Dies geschieht natürlich auch mit einem Film 

wie Grbavica. Die Mediatorin sagt in den 

Gesprächen einmal: Es gibt keine Heilung ohne

Gespräche. Ist es auch Deine Erfahrung, dass das

Reden hilft?

Einerseits wussten alle in Bosnien von den Verge-

waltigungen, aber das Thema war in den Medien

nicht präsent. Nicht, dass es speziell tabu gewesen

wäre, aber die Leute hatten einfach mit ihren 

eigenen Problemen schon genug zu tun, und die

Probleme waren wirklich immens für jeden und 

jede. Irgendwie wussten alle davon und liessen 

es beiseite. Wenn man ihnen heute sagt, wie diese

Frauen leben, dann sind sie schockiert, denn 

sie haben über Jahre hinweg nichts mehr darüber

gelesen.

Dank Grbavica wurde das wieder ins Zentrum

gerückt als Thema, aber es ist auch klar, dass der

Hauptgrund für die Aufmerksamkeit der Goldene

Bär war. Hätte ich diesen Preis nicht erhalten,

wäre alles anders gewesen. Die Tatsache, dass 

der Film eine derart wichtige Auszeichnung erhielt,

liess seine Prämierung zu einer Art Nationalfeiertag

werden. Alle waren glücklich. Wir schafften es,
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eine Kampagne für die Würde der Überlebenden

zu lancieren und sammelten Unterschriften in allen

Kinos. Wir haben verlangt, dass es ein Gesetz

geben müsse, das diese Frauen als Kriegsopfer

behandeln würde. Zuvor hatten sie keinen Status.

Wir schafften es, dass das Parlament dies in der

letzten Juniwoche akzeptiert hat. Und zwar alles,

was diese Frauen zusammen mit ihren Anwältinnen

verlangt hatten. Ohne den Goldenen Bären wäre

das sehr viel schwieriger geworden.

Unsere Produktionsfirma ist sehr klein, wir erhalten

keine Unterstützung und konnten lediglich für 

Grbavica etwas Geld auftreiben. Ich habe keine

Beziehungen zu politischen Parteien, ich gehöre

nicht zum Klüngel, wir sind ganz alternativ. Vor 

den Dreharbeiten habe ich den Kulturminister sechs

Monate lang vergeblich zu kontaktieren versucht,

nur mal um einen Termin zu haben. Dann, nach dem

Goldenen Bären, haben wir wieder angerufen, und

nun kamen sie alle. Sofort. Das war wirklich lustig,

welche Kraft und Macht eine solche Statuette hat.

Ich glaube darüber hinaus, es war das erste Mal 

in der bosnischen Geschichte, dass eine Frau diese

Macht hatte, wegen diesem kleinen Bären. 

Ist der Bär denn männlich oder weiblich?

(lacht herzhaft) Ich denke, ja, das ist eine gute 

Frage, das ist wirklich eine gute Frage. Weisst Du,

der steht jetzt in Bosnien. Ich denke, er müsste

männlich sein, so wie er die Leute da beeindruckt

hat – und wir haben es da ja mit Männern zu tun

(lacht). Vielleicht müsste ich doch davon ausgehen,

dass es eine Bärin ist, denn so kann sie mehr 

kleine Bären gebären?

Das wäre besser. Im Film kommen die Frauen 

zusammen, um über ihre Erfahrungen zu reden. 

Du konzentrierst dich auf eine Frau, die unter 

den anderen ist und die am Ende an dem Punkt

angelangt ist, an dem sie den Mut gefunden hat, 

zu sprechen. Ist das etwas, was schon während

dem Krieg möglich war? Wussten die Frauen

davon untereinander oder behielten sie das

Geschehene als Geheimnis?

Die Leute wussten davon, weil es oft in unseren 

Zeitungen stand. Es war extrem wichtig, dass darü-

ber berichtet wurde. Ich denke, dass die Frauen

darüber sprachen, weil es möglich war, davon auch

zu lesen. Auch wenn sie manchmal ihre Identität

nicht preisgaben, wichtig war: Man konnte lesen.

Ich habe mich entschieden, über eine einzelne 

Person zu reden, weil ich das nicht verallgemeinern

wollte. Wichtig war, dass es nachvollziehbar würde

für das Publikum, und dieses ist dann klug genug zu

verstehen, dass es sich da nicht um eine einzelne

Geschichte handelt. 

Du hast die Rolle der Männer in politischen Belan-

gen erwähnt – mir scheint, so sehr das ein Film

über Frauen ist, so sehr ist es auch ein Film über

Männer, über eine gewisse Art von männlichem

Gehabe. Du hast eine klare Vorstellung, zeichnest

sie sehr präzis, zeigst aber auch, wie verletzlich

sie sind. Pelda zum Beispiel,was ist er für dich?

Mir war es wichtig zu zeigen, was mit Esma

geschah, wenn sie ihre intime Welt innerhalb ihrer

vier Wände hat. Für sie war alles, was sich ausser-

halb der vier Wände befand, immer beängstigend:

Die Strassen, die Bars, sogar die Therapie. Sie

bemühte sich darum, ihr Geheimnis für sich zu

behalten, ja sie war bereit, alles dafür zu tun, es nicht

preisgeben zu müssen. Sie würde sogar an den

übelsten Platz gehen, um die Tochter zu schützen. 

Für sie war diese America Bar so ein Ort, und ich

wollte diesen Typus Bar im Film haben. Ich muss

gestehen, die ist sehr realistisch. Ich habe da re-

cherchiert und war er-staunt darüber zu entdecken,

wie aggressiv die Leute sich an solchen Orten 

aufführen. 

Diese Aggression, dieses nicht unter Kontrolle

haben von Emotionen und das Rauslassen der 

primitivsten Dinge: Das steht nicht in Verbindung

mit dem Krieg, das dauert an und ist klar männlich

dominiert. Die America Bar zeigt auch diese neue

Art von reichen Leuten, die die neue Art von 

Kapitalismus repräsentieren. Das ist Kapitalismus 

in seiner ersten Form, seiner wildesten, seiner 

primitivsten Form, verbunden mit dem speziellen

«Balcan Flavour». Auch einen deutschen Soldaten

in der Bar zu zeigen mit der ganzen Aggressivität

war für mich wichtig, um klar zu machen, dass die-

ses männliche Verhalten nicht nur eine bosnische

Angelegenheit ist: Das ist universell. Auf der anderen

Seite haben wir Pelda, der sehr gefühlsbetont ist in

Bezug auf Mutter und Frauen, aber er versucht nach

dem Krieg eine Art von Komfort zu finden. Er hat 

seinen inneren Kompass während dem Krieg 

verloren und ist richtungslos. Er würde einen Job

annehmen in einem solchen Club, weil er Geld

braucht für was auch immer. Er würde das auf dem

bequemsten und dem einfachsten Weg machen. 

Es gibt ja im Film Szenen, in denen sie sich in

Bezug setzen zu dem, was war, zum Krieg, das war

ein anderes System, aber sie waren Teil davon und

spielten ihre Rollen. Haben sie nichts begriffen?

Sie sind sehr stark verbunden mit dem Krieg und

mit Dingen, die im Krieg Bedeutung haben. Pelda

hat im Film als Figur die Option, zu wählen und zum

Beispiel nach Österreich zu gehen, aber es gibt

Reaktionen aus dem Publikum, die sagen: Nein, er

wird nicht gehen, er wird doch bei dieser Frau blei-
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ben, er wird gescheit genug sein. Andere sagen:

Nein, der wird sicher gehen, und dann ist ihre

Geschichte vorüber. Pelda ist einer, der eine Option

hat und eine Wahl trifft. Die anderen sind zu fest-

gefahren in ihren «Werten» von Heldentum, Geld

und Macht. Die sind irgendwie verloren für immer.

Saras Freund gehört einer neuen Generation an. 

Er könnte einen anderen Weg schaffen, nur ist er

verbohrt auf Figuren wie die seines Vaters. Sara ist

da anders, denn sie kann nicht mit Autoritäten 

festgefahren sein. Sie kann nicht auf das stolz sein,

was ihr Vater getan hat, also muss sie einen eige-

nen Weg zum Stolz finden – und das ist eine 

Stärke. Wir sollten aufhören, stolz auf unsere Väter

zu sein, wir sollten stolz sein auf das, was wir tun

und erreichen können. 

Was nicht heisst, dass man respektlos sein muss.

Du hast gesagt, dass Pelda mehr als eine Option

hat. Das ist eine Qualität des Filmes, dass Du 

uns mehr als eine Option lässt, an ganz verschie-

denen Stellen. Es geht nicht um ja oder nein 

oder schwarz oder weiss. 

Mir wäre es wichtig, dass das Publikum sich selber 

und seine Gedanken einbringen kann beim Be-

trachten des Films. Es gibt nicht die Lösung, aber

es gibt Optionen, und so ist auch das Ende wichtig:

Da geschieht etwas, was im Moment wichtig ist,

auch wenn noch unklar ist, wohin das geht. Mutter

und Tochter haben sich ein Zeichen gegeben, 

das extrem bedeutungsvoll ist für die beiden. Das

Publikum seinerseits kann sich ausmalen, wie das in

der Zukunft ausschauen wird. Die Tochter ist erst 13,

und sie muss mit der Tatsache leben lernen, dass

ihr Vater ein Vergewaltiger war und die Mutter 

normal ist, aber eine schwere Erfahrung gemacht

hat, die wiederum der Imagination des Publikums

überlassen bleibt. 

Wie lief die Arbeit mit der Kamerafrau Christine

Maier? Da gibt es so viele kleine Dinge, die mir

sehr gefallen und die mir wichtig scheinen. Es gibt

eine Zärtlichkeit im ganzen Film, die im dem Kon-

text dieser Geschichte entscheidend ist, es gibt

immer wieder Szenen, in denen Ihr Euch Zeit

nehmt und keinen Schnitt macht, es finden sich

gewagte Perspektiven wie das Filmen von Perso-

nen von hinten.

Christine und ich sind sehr gute Freundinnen. Sie

war schon oft in Sarajevo, wir haben Kurzfilme

zusammen gemacht. Zusammen mit Barbara Albert

begann sie, mir aus Österreich Material zu bringen,

Kameras, Filmmaterial für meine Kurzfilme. Wir

arbeiteten zusammen und lernten einander besser

kennen. Dann diskutierten wir auch Grbavica,

so, wie ich den Film sehr lange und ausführlich mit 

meinen Schauspielerinnen diskutiert habe. Die

Kamera hat ja eine mindestens so wichtige Rolle

wie die Hauptdarstellerin-nen: Die Kamera, das 

sind meine Augen. Wir haben das alles also sehr

intensiv vorbereitet vor dem eigentlichen Dreh.

Wir wussten, dass es sich um ein extrem dramati-

sches Sujet handelt und ein reales. Wir wollten das

nicht dramatisch aufladen mit Mitteln des Films,

denn wenn man diese Frauen trifft und ihnen

begegnet, dann ist da nichts Spektakuläres dabei.

Sie trinken Kaffee und benehmen sich ganz normal,

erst wenn man zu graben beginnt, tief zu graben,

beginnt man zu erkennen, was ihnen Schreckliches

widerfahren ist. 

Wir wollten dennoch nicht die Vergangenheit prä-

sentieren, wir haben uns mit ihrer Gegenwart

auseinandergesetzt und wollten sie heute zeigen.

Es war also wichtig, dass es auch in der Kamera-

arbeit nichts Spektakuläres geben würde. Wir

wollten nicht manipulieren, wir wollten, dass die

ZuschauerInnen sich den einzelnen Charakteren

annähern konnten. Und nicht, dass Charaktere 

und Emotionen nach dem Publikum grapschen 

würden. Das Publikum sollte das Gefühl haben,

dass es aus eigener Veranlassung heraus in diese

Welt eintritt. Das war sehr wichtig, und natürlich 

ist es ein Frauenfilm. Wir wollten ganz bewusst die

Sensibilität aus der weiblichen Welt drin haben 

und vermitteln – und diese in Kontrast setzen mit

der beängstigenden äusseren Welt.

Habt Ihr die Entscheidungen denn im Voraus

gefällt oder auf dem Set? Ich denke da zum Beispiel

an die Szene, in der Esma das Auto verlassen 

hat und Pelda auch noch aussteigt und sie einander

Dinge erzählen, die ihnen klar machen, dass 

sie etwas teilen. Die Kamera zeigt das zunächst

distanziert und kommt dann immer näher bis zur

Grosseinstellung. 

Das war etwas, was wir bei den Proben entwickel-

ten. Esma ist ja eine Frau, die vor solchen Situatio-

nen fliehen, sich ihnen entziehen möchte. Sie will

mit dem Mann nicht wirklich reden, also bleibt er aus-

serhalb der Bildschärfe, während er spricht. Dann

hört sie das Wort «identifizieren», und das bedeutet

für sie: Wir haben da etwas Gemeinsames. Das

ist also nicht einfach irgendein Mann. Das ist der

Augenblick, wenn er in der Bildschärfe ist, Dinge,

die wir während den Proben diskutierten. Wir kann-

ten den jeweiligen Drehort, wir hatten nicht immer

die Lösung beim Proben. Manchmal machten

wir’s auf dem Set. Aber in diesem Fall war es so.

Es gibt Szenen wie jene mit dem Fischverkäufer,

der nicht reagiert auf das, was Esma ihm sagt, 
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weil er ganz einfach sich weder dafür interessiert

noch versteht, was sie meint. Dann schwenkt 

die Kamera auf mehr Untersicht und erreicht genau 

mit einer solchen kleinen, kaum bemerkbaren

Bewegung ein Stück Sanftheit. 

Für uns war klar, dass wir keine Rückblenden woll-

ten, wir mussten es irgendwie schaffen, zu zeigen,

was in ihr ist. Wir wollten aber gleichzeitig auch 

die Tatsache nicht verleugnen, dass man niemals 

in einem Menschen drin sein kann. Man kann fühlen,

wie jemand, der da vor dir steht, leidet, aber du

kannst nicht ins Innere schauen. Mir ist es in den

Gesprächen mit betroffenen Frauen oft schwindlig

geworden bei dem, was sie mir erzählt haben und

bei dem, was sie erlebt hatten. Ich habe also ver-

sucht, etwas von diesen Gefühlen wiederzugeben. 

Sind die Frauen in den Begegnungsszenen 

mit der Mediatorin reale Personen oder 

Schauspielerinnen?

Eine Mischung aus beidem. Ich habe in der Zeit

des Schreibens mit Organisationen gearbeitet, 

die sich um die Frauen kümmern, einige haben das

Buch gelesen und Bemerkungen abgegeben. Mir

war es wichtig, dass sie sich äusserten und es auch

sagten, wenn ich etwas beschrieben hatte, das

nicht ihrem Verhalten entsprochen hätte. Und als 

wir dann drehen wollten, habe ich sie gefragt, wer

daran teilnehmen möchte. Sie kommen alle aus

sehr ärmlichen Verhältnissen; da wir die Statistinnen

ohnehin bezahlten, fand ich es gut, wenn wir

sie auf diese Art auch noch unterstützen konnten. 

Die Frauen in der ersten Reihe, das sind in erster

Linie Betroffene. 

Welches war denn ihre Reaktion auf diese Arbeit?

Sie wussten alle, worum es geht vor dem Drehen

einer einzelnen Szene. Aber als wir die zweite 

Szene drehten, in der Mirjana spricht, war Mirjana

emotionell derart stark, dass eine der Frauen einen

Zusammenbruch erlitt und hospitalisiert werden

musste. Das war hart für sie, es war ein emotionaler

Moment, die ganze Crew weinte, als sie den 

Monolog sprach.

Denkst Du ganz grundsätzlich, dass es möglich ist,

zu vergessen?

Ich denke, es ist nicht gut, zu vergessen, nicht

einmal den Geschmack einer Eiscream, die man

in der Kindheit hatte. Denn all diese Dinge sind Teil

von dir, und man sollte nichts verleugnen, aber 

man muss lernen, wie man damit umgeht, auch mit 

Fakten, die dein Leben womöglich irgendwo in 

der Vergangenheit festfahren liessen. Es soll also

nicht eine Intention sein, zu vergessen, man muss

nur lernen, wie mit der Vergangenheit umzugehen

und sie kreativ zu nutzen und nicht destruktiv. 

Wie steht’s mit dem Vergeben?

Vergeben ist etwas anderes. Es ist sehr wichtig,

dass die Wahrheit von allen Seiten erkannt wird,

dann kann ein Vergeben möglich werden. So lange

in unserem Fall die serbische Seite leugnet, was

geschehen ist, wird es unmöglich sein, zu verzei-

hen. Worauf ich stolz bin in diesem Kontext, ist die

Tatsache, dass es im Bosnienkrieg praktisch nie

Rache gegeben hat. Es ist mag noch kein Verzeihen

geben, denn dafür braucht es wirklich den Prozess

des Erkennens, Eingestehens und Verzeihens. 

Das Ausbleiben von Rache ist aber bereits eine 

erste Art des Verzeihens. Die Erwachsenen sind

auch kaum im Stande mitzureden. Sie beschränken

sich darauf, ihren Kindern ein Dach zu bieten und

sie zu verpflegen. Dabei hätten sie auch das

Bedürfnis, zu reden. 

Grbavica und die Diskussionen darüber könnten 

ja auch ein Schritt sein in diesem Prozess. Soviel

ich gehört und gelesen habe, wurde dein Film 

bei seiner Präsentation in Belgrad aber nicht eben

wohlwollend wahrgenommen. Was war da gesche-

hen? War das nur eine Randerscheinung, eine 

Zeitung – oder war es mehr als das?

Die Geschichte von Belgrad ist eng verbunden 

mit der Preisverleihung in Berlin. Als wir erfahren

hatten, dass wir an die Berlinale eingeladen sind,

wurden wir aus allen Nationen des ehemaligen

Jugoslawiens kontaktiert um Interviews zu geben –

ausser aus Serbien. Kein einziger Journalist aus

Serbien interessierte sich für uns, während ich fünf

Interviews mit Slowenen machte, 20 mit Kroaten,

mit Mazedoniern. Ich habe festgestellt, dass da 

eine Mauer ist, denn sie wussten, worum es in dem

Film geht. Sie wollten nicht, dass das Thema in 

der Presse war, und sie mussten sehr viel Energie

investieren, nicht darüber zu reden. 

In Berlin waren dann viele Offizielle, es waren auch

viele Freunde da, die in Deutschland leben. Sie

kamen und fanden den Film toll. Ein Freund aus 

Belgrad kam sogar zu mir nach der Premiere und

sagte: Danke, dass du dies thematisiert hast, nicht

wegen dir, sondern wegen mir. Er als einer, der 

in Belgrad lebt, steckt in dieser Falle. Keiner der

serbischen Medien war da, mit Ausnahme einer

Journalistin. Später, nach dem Preis, wollten sie

Interviews und entschuldigten sich: Tut uns leid,

dass wir nicht zur Filmvorführung kommen konnten,

aber wir möchten ein Statement von ihnen: Glauben

sie, dass wir Serben schuldig sind?  Das sind 

Dinge, die nicht mit dem Film in Verbindung stehen. 

Nach der Zeremonie und dem, was ich dort zu den

Kriegskriminellen gesagt habe, gab es eine grosse

Medienattacke gegen mich. Sie haben den Film
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Wir sind heute eine zweigeteilte Nation. Frieden

existiert noch nicht, es gibt einen Waffenstillstand.

Es ist mir nicht erlaubt, Politiker der Republica

Srbska zu wählen. Wenn diese Dinge endlich gere-

gelt würden und wir einen einzigen Staat bilden

könnten, dann bestünde Hoffnung, denn dann

könnten wir uns als Menschen fühlen, und es wür-

den nicht mehr nationale Gedanken dominieren.

Das ist meine grosse Hoffnung, denn ich glaube 

an die Kreativität und Energie der Leute in Bosnien.

Das kann den Heilungsprozess helfen; solange

aber die Täter frei sind, werden traumatisierte Men-

schen weiter traumatisiert werden. Dessen sollte

sich ganz Europa einfach bewusst sein. Ich habe

mehr Freunde in der Schweiz als in Rebublika

Srbska. Was ich hier erzähle, ist nicht Politik, das 

ist mein Leben. 

nicht gesehen, sie schrieben, dass ich die Serben

alle attackieren würde und zum religiösen Krieg 

aufrufe. Ein Akademiker wollte mich anklagen für

nationale und religiöse Hassschürereien. Es ging

nicht um den Krieg, es ging um das, was ich gesagt

hatte. Und da gab es Be-zeichnendes in der Ver-

mittlung: Im Verlauf der Preisübergabe habe ich

gesagt, dass «20 000 Frauen vergewaltigt worden»

sind. Alle radikalen Medien in Serbien haben mich

zitiert, dass ich gesagt haben soll: «20 000 muslimi-

sche Frauen sind vergewaltigt worden». Ich habe

das Wort «Muslim» nie gebraucht, denn das ist mir

egal. Ich denke, Frauen sind Frauen. Sie haben aber

mit diesem Einschub ihre eigene Schuld projiziert.

Das war eine widerliche Situation, Mirjana bekam

sehr viele Drohbriefe, es war hart für sie. Seit 1992

hatte sie ge-gen den Krieg geredet, sie ist sich das

gewohnt. Sei kümmert sich nicht drum und dennoch

haben sie diese Attacken mitgenommen. Ich sagte:

Lass uns den Film zeigen, dann hört dieser Mist auf. 

Und dann war diese Premiere in Belgrad.

Freunde empfahlen uns, nicht zu kommen, wir wür-

den nicht sicher sein. Aber wir gingen am Morgen

der Projektion nach Belgrad. Wir wurden von den

serbischen Polizisten geschützt, das war beängsti-

gend, denn ich hatte andere Bilder von ihnen im

Kopf. Wir waren zwei Tage im Hotel, durften nicht

raus, und ich fühlte mich wieder wie im Krieg. An

der Premiere selber gab es Leute im Publikum, die

in T-Shirts von Kriegsverbrechern kamen und alles

stören wollten. Serbia, Serbia – raus, ihr Bastarde!

schrien sie bei den ersten Bildern des Films. Pub-

likum und Polizei drängten die Störefriede raus und

schauten sich den Film an. Sie waren sehr beein-

druckt, 1500 Leute, eine Standing Ovation. Ich sag-

te, dass ich glücklich sei, in Belgrad zu sein, auch

weil ich mein erstes Drehbuch hier geschrieben 

hätte. Sie waren beeindruckt, aber das waren alles

Liberale. Sie meinten auch, die 1500 seien alle, die

es in Serbien gibt – vielleicht war da noch einer, der

gerade auf einem Geschäftstrip ist, aber das war’s.

Der Film wurde nicht herausgebracht, auch in der

Rebublica Srbska wird er nicht gezeigt. 

Was ist Deine Hoffnung?

Ich denke, wenn die Kriegsverbrecher gefangen 

genommen würden, könnten zumindest die jünge-

ren Generationen erkennen, was die taten. Und 

sie würden sich von ihnen distanzieren. Sie könnten

sich sagen? Was soll ich zu tun haben mit diesen

Bastarden. Ich habe nichts gemacht. Für die nächs-

ten Generationen und für die Opfer ist es sehr 

wichtig, dass diese Gerechtigkeit kommt. Und die

internationale Gemeinschaft sollte diesen Genozid

nicht länger akzeptieren. 

32 Grbavica



WEITERE MATERIALIEN.

KRIEG UND TRAUMATISIERUNG

1992, mitten im Granatenhagel des Bosnien-Krieges,

entschied die Kölner Gynäkologin Dr. Monika 

Hauser den grausamen Verbrechen an Frauen nicht

länger zusehen zu wollen. Kurzerhand fuhr sie ins

zentralbosnische Zenica, um dort kriegsvergewal-

tigte und gefolterte Frauen und Mädchen zu 

unterstützen. Sie traf dort auf bosnische Ärztinnen

und Psychologinnen – Frauen, die ebenfalls zu-

sammen etwas gegen den nationalistischen Kriegs-

wahnsinn tun wollten. 

Gemeinsam stellten sie mitten im Krieg das multi-

ethnische Therapiezentrum Medica Zenica auf 

die Beine. Psychosoziale Unterstützung und 

medizinische Behandlung waren von Anfang an die

zentralen Aufgaben. Zusammen mit ihren Kindern

werden die kriegstraumatisierten Frauen von dafür

ausgebildeten bosnischen Fachfrauen kurz- und

langfristig begleitet.

Die langfristige Unterstützung ist immens wichtig, 

denn die traumatischen Folgen des Erlittenen 

während des Krieges bestimmen auch heute noch

das Leben der Frauen. Hinzu kommt, dass die

Situation im heutigen Nachkriegs-Bosnien noch 

keine positiven Lebensperspektiven bietet. Im Land

herrscht drückende Arbeitslosigkeit und die all-

täglichen Gewalttaten gegen Frauen nehmen zu. 

So wird das Therapiezentrum immer häufiger

Anlaufstelle für Frauen und Mädchen, die innerhalb

ihrer Familien und in der Öffentlichkeit Gewalt

erfahren.

Über 80 bosnische Fachfrauen arbeiten heute bei

Medica Zenica, zu dem mittlerweile zwei Häuser in

Zenica gehören und eine Beratungsstelle im 40 km

entfernten Visoko. Ärztinnen, Krankenschwestern

und Therapeutinnen leisten ambulante und statio-

näre Hilfe. Weiter gibt es ein Ausbildungsprogramm,

ein Dokumentations- und Informationszentrum, die

«infoteka», die gynäkologische Ambulanz Marta I,

das Wohnprojekt Medica II und aufgrund der 

Zunahme von Inzestfällen sowie inner- und ausser-

familiärer Gewalt ein SOS-Telefon zum Erstkontakt

für betroffene Frauen und Mädchen.

Überlebende von Krieg und Folter brauchen meist

vielfältige und optimale Unterstützung, um das

Erlebte zu verarbeiten und in ein neues Leben zu

integrieren. medica mondiale begleitet Frauen und

Mädchen in diesem Prozess. Dazu gehört die all-

gemeinmedizinische und gynäkologische Behand-

lung, psychosoziale und therapeutische Unter-

stützung, aber auch Möglichkeiten an Austausch

und Ausbildung. Elementar ist auch die gesell-

schaftliche Sensibilisierung für die Folgen von Trau-

matisierung und geschlechtsspezifischer Gewalt.

Die Folgen einer traumatischen Erfahrung sind 

vielschichtig: mehrfache körperliche, aber vor allem

psychische und psychosomatische Beschwerden

werden zum begleitenden Alltag der Frauen und

Mädchen. Die meisten Frauen reagieren funktional,

d.h. sie halten einen äusseren Lebensrahmen auf-

recht, der dem Überleben ihrer selbst und der Fami-

lienangehörigen dient, aber in ihrem Inneren und 

im Körper ist die Verletzung weiter wirksam.

Insbesondere Frauen müssen während des Krieges

und nach Kriegsende mit den sozialen und wirt-

schaftlichen Folgen umgehen: Viele sind in den

Kriegsjahren zu Witwen geworden, die oft nicht 

einmal Auskunft über den Verbleib ihrer (toten)

Männer erhalten. Das wirkt sich katastrophal aus:

Ohne Männer gelten sie oft als ungeschützt und

sind auf fremde Unterstützung angewiesen, auch 

in den Flüchtlingslagern, in denen erneut Gewalt

und manchmal auch der Druck zur Prostitution auf

ihnen lastet. Viele Frauen sind körperlich und see-

lisch nicht einmal in der Lage, sich um ihre Kinder 

zu kümmern. Allein der Verdacht auf erlebte sexuelle

Übergriffe nimmt jungen unverheirateten Frauen

zumeist jede Chance auf eine Beziehung oder sie

werden zu einer arrangierten Heirat gezwungen, um

von jedem Verdacht abzulenken. Manche können

keine Kinder bekommen oder ertragen keine weite-

ren sexuellen Begegnungen mehr in ihrem Leben.

Einige sind schwanger – mit einem Kind des Verge-

waltigers. 

Der Krieg ist nicht vorbei

10 Jahre nach dem Krieg in Bosnien: Jede Erinne-

rung oder Begegnung mit dem erlittenen Psycho-

trauma kann eine Retraumatisierung auslösen. 

Für die Verarbeitung traumatischer Erfahrungen ist

es ganz entscheidend, wie die Frauen die Zeit nach
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den Gewalttaten erleben. Ideal sind eine sichere

Umgebung, ein gutes soziales Netz, eine sensible

und angemessene gesundheitliche Versorgung 

und das Gefühl, nicht mehr der Willkür anderer aus-

gesetzt zu sein und geachtet und respektiert zu

werden. All dies ist in der zerstörten Nachkriegsge-

sellschaft keineswegs und in den Zufluchtsländern

nur sehr bedingt zu erwarten.

«War is not over with the last bullet» – dies war das

Ergebnis einer Studie der schwedischen Frauen-

organisation Kvinne till Kvinne, bei der mehr als 200

Frauen in Bosnien-Herzegowina 5 Jahre nach Ende

des Krieges zu ihrer gesundheitlichen, psychischen

und ökonomischen Situation befragt wurden. 

Es wurde deutlich, dass der Überlebenskampf nach

dem Krieg und im Exil weiter geht – und er nimmt

keine Rücksicht auf die Verletzungen, die die Frauen

mit und in sich tragen, und hält erneute Verletzun-

gen bereit. 

Quelle: www.medicamondiale.org

An meine Landsleute

Ihr, die Ihr überlebtet in gestorbenen Städten, 

habt doch nun endlich mit euch selbst Erbarmen!

zieht nun in neue Kriege nicht, ihr Armen,

als ob die alten nicht gelanget hätten:

Ich bitt euch, habet mit euch selbst Erbarmen!

Ihr Männer greift zur Kelle, nicht zum Messer!

Ihr sässet unter Dächern schliesslich jetzt,

hättet ihr auf das Messer nicht gesetzt,

und unter Dächern sitzt es sich doch besser.

Ich bitt euch, greift zur Kelle nicht zum Messer!

Ihr Kinder, dass sie euch mit Krieg verschonen,

müsst Ihr um Einsicht eure Eltern bitten.

Sagt laut, Ihr wollt nicht in Ruinen wohnen,

und nicht das leiden, was sie selber litten:

Ihr Kinder, dass sie euch mit Krieg verschonen!

Ihr Mütter, da es euch anheim gegeben,

den Krieg zu dulden oder nicht zu dulden,

ich bitt euch, lasst eure Kinder leben!

Dass sie euch die Geburt und nicht den Tod dann

schulden:

Ihr Mütter, lasst eure Kinder leben.

Bertold Brecht

WINTERSPORT IN SARAJEVO

1984 fanden in Sarajevo Olympische Winterspiele

statt. Nach einer Dekade des Terrors und des 

Krieges werden jetzt die Skigebiete neu entdeckt.

Bis Mitte April sind die Pisten zu unvergleichlich

günstigen Preisen zu befahren.

«Sarajevooooooooo!» Viele werden sich noch 

an den Jingle der XIV. Olympischen Winterspiele 

im Jahre 1984 erinnern. Die multiethnische Stadt

Sarajevo im Herzen Jugoslawiens hiess damit 

Wintersportler aus aller Welt willkommen und 

feierte ein internationales Fest des Friedens. Das

damals kommunistisch regierte aber blockfreie

Jugoslawien wurde nach den Boykott-Spielen von

Moskau und Los Angeles zum Symbol für Hoffnung,

Sarajevo zu einer Stadt, in der der olympische

Gedanke über Politik triumphierte.

Niemand ahnte damals, welch grausames Schicksal

der bosnischen Hauptstadt bevorstand. Ausge-

rechnet in den Bergen, auf deren Skipisten olympi-

sches Edelmetall vergeben wurde, nahmen Anfang

der 90er Jahre serbische Panzer Aufstellung. 

Die Stadt im Tal wurde eingekreist, ganze Viertel 

in Schutt und Asche gelegt, 10 000 Bewohner

durch Panzergranaten und Scharfschützen ermor-

det. «Der Hass kam nicht von uns, nicht von den

normalen Menschen», erinnert sich der Serbe Petar.

Vom Land und von den Bergen sei er gekommen.

Doch Sarajevo ging nicht unter, überlebte eine

1000 Tage währende Blockade. Und je heftiger der

Krieg tobte, desto stärker erinnerten sich die Men-

schen an die Olympiade. Sie wurde zum Symbol für

eine andere Welt, zum Hoffnungsanker in bitterer

Not. Heute, knapp zehn Jahre nach dem Krieg

(1992–1995), ist Jugoslawien von der Landkarte

verschwunden. Sarajevo, die Hauptstadt der jungen

Republik Bosnien und Herzegowina, erobert sich

mühsam jeden Tag ein Stück Normalität zurück.

Und die Berge, von denen der Hass kam, und die

so vermint waren, dass nur wenige sie zu betreten

wagten, gewinnen ihre olympische Faszination

zurück. Das Skigebiet von Sarajevo ist wieder das

beliebteste auf dem ganzen Balkan. Es kommen

Kroaten von der Adria-Küste und Serben aus Bel-

grad, um in Jahorina und Bjelasnica gemeinsam im

Tiefschnee zu baden, so als sei nichts gewesen.

Auch für westliche Touristen wird Skifahren in Bos-

nien und Herzegowina zunehmend attraktiv. Wer

von hohen Preisen, künstlichen Schneepisten 

und modischem Schnickschnack genug hat, stürzt

sich ins Abenteuer und kommt hierher. Es ist ein
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Skifahren der alten Schule. Die antiquierten 

Liftanlagen haben sich gut gehalten. Das enorme

skifahrerische Können und die bunten Overalls 

der Einheimischen erinnern an die 80er Jahre, 

so als hätte man die vergangenen 20 Jahre einfach

aus der Geschichte gestrichen und die Uhr zurück-

gestellt.

Das Skigebiet in Jahorina reicht bis auf knapp 

2000 Meter hinauf. Die Schneesicherheit ist nur 

mit Gletschergebieten in den Alpen vergleichbar.

Zwei Meter Schnee sind hier weder eine Sensation

noch eine Katastrophe. Pisten aller Schwierig-

keitsgrade sind bis Mitte April zu unvergleichlich

günstigen Preisen zu befahren. Mittlerweile sind 

sie auch recht gut präpariert; nur wer abseits 

der Piste gerät oder sich vorsätzlich in den schwer

einschätzbaren Tiefschnee wagt, muss selbst

schauen, wie er wieder herauskommt.

«Der Schnee war noch nie so gut» – Frane Maroevic

ist passionierter Snowboarder und begeistert 

von der diesjährigen Schneefülle in der Jahorina. 

Er kommt von der kroatischen Küste. Angst nach

Bosnien zu fahren, hat er nicht mehr. Wären nicht

die Ruinen am Stadtrand von Sarajevo und die 

uniformierten Streifen der internationalen Schutz-

truppe, man hielte den Bürgerkrieg für eine Er-

findung. Als Fremder wird man offen und freundlich

aufgenommen.

Das Winterparadies liegt nur 45 Minuten von 

Sarajevo entfernt im serbischen Teil der Republik.

Hinter Pale geht es durch Tannenwälder hoch 

in die Jahorina. Ausgerechnet Pale, der Ort, von

dem aus der bosnische Serbe Radovan Karadzic,

bis heute gesuchter Kriegsverbrecher, den

Beschuss Sarajevos organisierte. Heute wirkt Pale

verschlafen und von aller Welt und allem Bösen

abgeschieden.

Oben in Jahorina angekommen, findet man sich 

in einem Wald von kleinen verschneiten Skihütten

wieder. Für umgerechnet zehn Euro bekommt 

man einen Skipass. Auch eine moderne Skiausrüs-

tung kann für diesen Preis gemietet werden. Die

langen Lifte bringen die Ski- und Snowboardfahrer

direkt bis auf den Gipfel. Dort bietet sich eine 

herrliche Aussicht auf die verschneiten Hügel und

Gebirgszüge Bosnien und Herzegowinas. Ein 

Blick gen Westen lässt das Skigebiet Bjelasnica

erahnen.

Es ist ein anderes Skifahren – es herrscht 

ein anderes Lebensgefühl. Jubelnd und lachend

schwingen, purzeln und wedeln die Menschen 

die Hänge herunter. Balkanische Lebensfreude

wohin man schaut. Ein Skifahrer im blauen Anzug

rast mit hoher Geschwindigkeit und recht unkont-

rolliert quer über die Piste und bremst dann ruppig

im weichen Tiefschnee. Er lacht laut, und Miro 

Ajanic lacht mit. Er hilft dem Fremden aus dem

Schnee, die beiden kommen ins Gespräch. Miro

war während des Krieges als Flüchtling in Deutsch-

land und lernte erst dort Skifahren. Doch am 

liebsten fährt er hier, in der Jahorina. Er liebt die

Abfahrten, das familiäre Ambiente und nach dem

Skifahren ein kühles Bier unten in der Stadt.

Oben am Pistenrand wird selbstgebrannter

Schnaps verkauft. Einen Kaffee kann man in einem

der vielen Cafés oder an den kleinen Kiosken

geniessen, die mehr Cevapcici-Charme als Alp-

hüttenstimmung verbreiten. Liegestühle zum 

Sonnenbaden, das ist dann schon wieder ganz 

wie in den Alpen. Aber marktwirtschaftlich sind die

Bosnier sogar noch einen Tick erfinderischer: In 

der Schlange am Lift flaniert man wie im Supermarkt

vorbei an Schokoriegeln und Zigaretten.

Auch Bjelasnica, das zweite Skigebiet, war Aus-

tragungsort der Winterspiele. Der Berg liegt näher

an der Hauptstadt, ist dafür aber etwas kleiner 

und gilt als Familienskigebiet. Gleichzeitig stellt

Bjelasnica einen idealen Einstieg für Skitouren dar.

Die Berge Bosniens laden geradezu ein, die unbe-

kannte Wildnis auf Skiern zu durchwandern. Doch –

noch immer ist die Minengefahr grösser als die

Lawinengefahr.

Am besten hält man sich an Ortskundige, die 

die von Mensch und Mine unberührten Gebirgszüge

kennen. Zum Beispiel die Bergführer der Agentur

für nachhaltigen Tourismus «Green Visions». 

«Bosnien hält soviel unentdeckte Natur zum Erleben

bereit, wie nirgends sonst in Europa», sagt Thierry

Joubert, einer der Gründer und Tourenführer 

der Organisation. Natur, Kultur und Geschichte 

des Landes möchte Green Visions durch Ökotouris-

mus bewahren und für ausländische Gäste erleb-

bar machen. 

Anders als Jahorina wurde Bjelasnica im Krieg

schwer zerstört. Dafür hat der Ort nun neuere 

Liftanlagen mit gepolsterten Sitzen zu bieten. Und

ein Hotelneubau nach dem anderen wird fertig. 

«Die Liftanlagen und auch die Atmosphäre sind

irgendwie trotzdem nostalgisch, doch gerade 

das gefällt mir so», sagt Juliane Grundt, die vom

Bodensee stammt und im bosnischen Mostar 

als Musiktherapeutin am Pavarotti-Center arbeitet.

Die 25jährige unterrichtet bosnische Kinder und
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Jugendliche. Teilweise kommen diese aus einem

Waisenhaus oder einem Flüchtlingslager für Roma.

Den Kindern hilft das Musizieren, um Erlebtes 

zu verarbeiten und Selbstbewusstsein zu erlangen.

Über ein freies Wochenende fährt die Deutsche

gerne mal in Sarajevos Berge. «Skifahren in Bosnien,

das hat einfach Charme», meint sie. Und was 

sie besonders schätzt: Sie muss die Berge bislang

kaum mit ausländischen Touristen teilen, obwohl 

die Bosnier sich in Sachen Gastfreundschaft von

kaum jemand übertreffen lassen. 

Abends, nach einem herrlichen Skitag, geht es

hinunter in die einstige Olympiametropole, die mit

ihrer orientalischen Altstadt einen einmaligen 

Kontrast zur alpinen Bergwelt setzt. Von den 

Türmen der zahlreichen Moscheen hallt der Ruf des

Muezzins über die engen Gassen des türkischen

Basars. Ein bisschen hört es sich wie «Saraje-

vooooooooooo» an, wie der alte Lockruf aus besten

Zeiten. Noch einmal die Spiele nach Sarajevo 

zu holen, davon träumen viele Bürger. Es wäre die

endgültige Wiederauferstehung dieser unbeug-

samen Stadt.

Preise

Wohnen und essen kann man in Bosnien-Herzego-

wina zu niedrigen Preisen. Man zahlt mit einer 

kuriosen Währung, der «Konvertiblen Mark (KM)»,

die im Wert der ehemaligen Deutschen Mark 

entspricht. Vieles ist für eine Mark zu haben: ein

Kaffee, eine Tasse Tee, ein Schokoriegel oder ein

Laib Brot. Für ein Hauptgericht bezahlt man 10 

bis 15 KM.

Eine Übernachtung im Olympischen Center 

Jahorina kostet zwischen 20 und 40 Mark. Das

Hotel Bistrica wie auch die Pension Poljice nehmen

33 KM pro Person für ein Doppelzimmer. Es gibt

fünf weitere Hotels und auch Wohnungen können

für rund 50 Euro für 4 oder 6 Personen gemietet

werden.

Wer lieber in Sarajevo wohnt, hat eine grosse 

Auswahl an Unterkünften. Mit 100 Euro pro Nacht

und Nase ist das berühmte Holiday Inn das teuers-

te. Hier waren während des Krieges die Journalisten

untergekommen. In den Preisklassen darunter gibt

es alles bis zu privaten Zimmern für 10 bis 20 KM.

Anreise: Ein Visum für Bosnien und Herzegowina 

ist nicht nötig. Von Deutschland aus gibt es Direkt-

flüge nach Sarajevo. Günstiger sind jedoch die 

Billigflieger aus Berlin und Stuttgart nach Ljubljana

oder Budapest. Von dort kann man jeweils mit der

Eisenbahn weiterfahren. Zu empfehlen ist der Zug

von München nach Zagreb und von da weiter mit

Zug oder Bus.

Quelle: www.eurasischesmagazin.de
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WEITERE INFORMATIONEN .

http://www.auswaertiges-amt.de/diplo/de/

Laender/BosnienUndHerzegowina.html

Infos und Fakten

http://www.botschaftbh.de/deu/index.htm

Infos und Fakten

http://de.wikipedia.org/wiki/Bosnien_und_

Herzegowina

Infos aus der Online-Enzyklopädie

http://www.medicamondiale.org

Organisation zur Unterstützung von traumatisierten

Frauen und Mädchen in Kriegs-und Krisengebieten

http://gfbv.ba

Seite der Gesellschaft für bedrohte Völker

www.fluter.de

Jugendmagazin der Bundeszentrale für politische

Bildung mit Artikeln aus den Bereichen Politik und

Kultur

http://www.uni-kassel.de/fb5/frieden

Seite der AG Friedensforschung an der Uni Kassel

Unter dem Suchbegriff Bosnien finden sich viele

Artikel zum Thema

www.deza.ch

Direktion für Entwicklung und Zusammenarbeit 

der Schweiz mit kulturellen und gesellschaftlichen

Informationen zu Ländern des Südens und des

Ostens. 
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